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Eine Zeitſchrift für eser aus allen Ständen. 


Der Abend. e I rg 
j 4 In dem ſchattigſten Gebüfi 
Die Abendglocke ſchallt ſo traurig Hunderte Eee * 
f Durch das ftille ſchoͤne Thal; Feuerfunken ziemlich gleich, 
Und der Abendſtern er glaͤnzet Und die Nachtigallen flöten 
An der Berge dunklem Saum. Aus dem dunklen gruͤnen Hain; 
Leute, mit gefalt'nen Händen, Nur ſie geben etwas Leben 
8 n Hl . Thuͤr, Der entſchlafenen Natur. 
nden heiße Dankgebete 10 : i 
. eil'ges Rauſchen in den Wipfeln, 
Zu dem Hoͤchſten da hinauf. 9 dad des 575 Silberquell's; 
Und ein ſanfter Zephir wehet, Bringen ihren hohen Schoͤpfer 
Wuͤrzt die Luft mit Wohlgeruch; Noch den leiſen Lobgeſang. 
Spielet mit der Baͤume Blaͤtter, Und auch ich fall auf die Knie 
Kräufelt Leif’ des Baches Fluth. Heb den Blick zu ihm empor: 
An der reichen Saaten Spitzen, „Du bift groß in heil ger Stille! 
Glaͤnzet, ach! fo himmliſch fchön, Wie du's biſt im Wetterſturm! 
Hier der Thau wie Diamanten 3 W. Pohl 
In dem reinſten klarſten Gold. . | 
Denn des Mondes matten Strahlen, Wohlthun tragt Zinſen. 
Schaffen dieſes Hoffnungsfeld, 17 Worrſchurß.) 
er ob zu 5 funkeln, Daß ich mich nach ſolchen Auseinander⸗ 
n ein Erden: Firmament. ſetzungen in den lebendigſten Dankesworten er- 
Auch die Blume iſt entſchlummert, goß, verſteht ſich von ſelbſt. Ich war der 


Sie ſchloß ihrer Blaͤtt tz vor hal 4 
Und der Schmetterling er Mg glücklichſte Amtsſchreiber in Europa, und fand 


Still in ihrem zarten Schutz. in den Schilderungen des Grafen, die ſelbſt 
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den Genügfamften beſtechen mußten, nur einen 
einzigen Schattenpunkt, nämlich den, welcher 
mir, wenn ich zugleich an die ſchöne, kopf⸗ 
verdreheriſche Amtmannsnichte dachte, als ein 
Feind meiner zukünftigen Hoffnungen erſchien. 
Die jugendlichen Söhne des Mars, wenn ſie mit 
ſpießbürgerlichen Rivalen in die Schranken treten, 
haben gewöhnlich die Preiſe, welche Schönheit 
und Grazie vertheilen, davon getragen. Ihre 
äußere Erſcheinung, die ſich in der knappan⸗ 
liegenden, verbrämten Uniform ſo ſtattlich re 
präſentirt, hat den erſten günſtigen Eindruck, 
der oft für das Herz der entſcheidende iſt, für 
fi) während der Civiliſt ſchon ein männlicher 
Adonis fein muß, wenn er in dem geſchmack⸗ 
loſen Modekoſtüme, das meiſtentheils noch durch 
Gecken und Narren verunehrt wird, den Schön— 
heitsſinn, das heißt den Sinn der Schönen, 
in gleicher Weiſe feſſeln will. Ueberdies iſt 
man gewohnt, die Uniform als das äußere 
Zeichen von Tapferkeit, Muth und Vaterlands⸗ 
begeiſterung zu betrachten, und das iſt es vor⸗ 
züglich, was Frauenherzen mit magnetiſcher Kraft 
anzieht. Geſellen ſich nun zu dieſen allgemeinen 
Vorzügen auch die geſellſchaftlichen, wie dies 
gewöhnlich der Fall iſt, dann hat man alle 
Urſache, auf einen jungen Offizier in Herzens⸗ 
angelegenheiten ſchon im Voraus eiferſüchtig zu 
fein. „Er iſt ein leidenſchaſtlicher Tänzer!“ 
das war es beſonders, was mir bange machte. 
Wenn ein Offizier tanzt — es hat eine ganz 
andere Art, als bei unſer einem. Und tanzt 
er ſchön, ſo heißt es bei den Damen: er ſpricht, 
ſchreibt und empfindet ſchön! Ein einziger 
Walzer beſiegt oft das ſprödeſte Herz. Wäh⸗ 
rend der argusäugige Vormund, — die eitle 
Tante bei der Tafel ſorglos das alte Kapitel 
ihrer Jugend abhandeln, tritt der ſchöne Ofſi— 
zier mit männlicher Grazie zu der Nichte oder 
Mündel, und fordert fie, gleichſam als wäre 
ſie in der bunten Reihe die Einzige, zum Tanz 


auf. Von dem beſten Tänzer gewählt zu 
werden, iſt eine herzbezwingende Schmeichelei. 
Die Muſik beginnt, und die traulichſte An⸗ 
näherung, wornach der nichttanzende Verehrer 
Jahre lang vergeblich ringen würde, findet jetzt 
auf die leichteſte Art von der Welt Statt, und 
erſcheint zugleich in Aller Augen gerechtfertigt. 
Die melodiſchen Takte, welche den Fuß be⸗ 
flügeln, durchdringen auch das Herz; das Blut 
pulſirt in den Adern, und der ſchlummernde 
Liebesgott erwacht. Der Tänzer hält jetzt die 
glühenden Finger des freudetrunkenen Mädchens 
in den ſeinen, ein leiſer Händedruck wagt ſich 
in die Konverfation, ein zweiter wird ſchon 
bedeutungsvoller, und der dritte, von einem 
Feuerblicke begleitet, der in dem Augenpaar 
der Erglühenden huldigend niedertaucht, trãgt 
endlich den Preis einer ſchüchternen Erwiede⸗ 
rung davon. Nun aber geht es von Neuem 
Bruſt an Bruſt den Saal hinab, immer kühner 
wird Cupido in dem freudeſchlagenden Herzen, 
immer beredter werden die Blicke, der glühende 
Hauch wird zum Kuſſe, der zärtlichſte Seufzer 
zum Geſtändniſſe, und die nächſte Tanz⸗Auf⸗ 
forderung ein Liebesſchwur für Zeit und Ewig⸗ 
keit. Hole der Guckuck alle Kriegshelden, 
wenn einer davon ſich um die Amtmanns⸗ 
Nichte bekümmern will, die ich als ein phy⸗ 
loſophiſcher Amtsſchreiber a priori zu meiner 
Göttin erwähle! — 

Mit einem Schreiben und mit einer a 
Conto-Zahlung, die mir der Graf trotz allem 
Sträuben aufdrang, verließ ich das Haus. 
Ich eilte nach meinem Logis, und ehe eine 
Stunde vergangen, war ich ſchriftlich um meine 
Entlaſſung aus der Kanzlei eingekommen. 3 
erhielt dieſe ohne Säumniß. 

So geſchah es denn, daß ich ſchon nach 
acht Tagen mit gräflichen Pferden, von der 
Glorie meiner neuen Amtswürde umgeben, nach 
Lindenberg aufbrach, und mich kindiſch auf 
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die ſchönen Umgebungen und die ausgebreiteten 
agdpartieen freute. Was aber dieſer Reife 
as eigentlich Romantiſche verlieh, das war 
und blieb die Amtmannsnichte, die, je näher 
ich dem Orte der Beſtimmung kam, meiner 
Phantaſſe immer ſchöner und reizender entgegen⸗ 
blüßte, Und das war, wie jede meiner ſchönen 
erinnen eingeſtehen wird, ſehr vernünftig. 


3. 

Nach einer dreitägigen Fahrt rief mit einem 
“ale der Kutſcher, indem er den dicken Zeiger 
nger nach einer ſchönen Gebirgsgegend aus⸗ 
ſtreckte: „das iſt Lindenberg!“ — und die 
Roſſe zu einem raſcheren Trabe ermunternd, 

tollten wir auf der guten Straße dem Ziele 
meines neuen Wirkungskreiſes entgegen. 

Ich war jetzt mit meinen eigenen Augen 
nicht zufrieden, denn jeder Punkt, welcher mir, 
je näher wir dem niedlichen Marktflecken kamen, 
bemerkbar wurde, erſchien mir bedeutungsvoll. 
Es war, als ob mir aus jeder Quelle und 
jedem Hügel ein beſeeltes Etwas entgegengrüße, 
das ich nicht überſehen dürfe. Ich nahm endlich 
meine guten Ferngläſer zu Hülfe, aber auch 
dieſe konnten mir nicht genügen, und mein Auge, 
das Alles zu umfaſſen ſtrebte, wurde deshalb 
ſo angeſtrengt, daß ich minutenlang gar nichts 
mehr ſah, indem ein Waſſerſpiegel die Pupille 
umſchleierte. „Das iſt alſo Lindenberg!“ ſagte 
ich zu mir ſelbſt, und ſuchte den fchweifenden 
Blick an einen Anhaltspunkt zu feſſeln. Tau⸗ 
ſenderlei Ideen tauchten bei dieſem Namen in 
meiner Seele auf, und es ging mir faſt wie 
den Kindern, wenn ſie zum erſten Male im 
Theater ſind, und nun, wo die Courtine auf⸗ 
rollt, mit unzähligen Blicken, die ſich ſelbſt 
durchkreuzen und verwirren, dieſe neue Welt 
der Sinne, in allen ihren Beziehungen, in ſich 
aufnehmen möchten. Es erſcheint ihnen Alles 
wie ein lichtes, buntdurchwebtes Traumchaos, 


wo die verſchiedenen Bilder wie Farben und 
Wolken in einander verſchwimmen. Und in 
der That, ich mußte mich ordentlich zuſammen⸗ 
nehmen, mich nicht in gleicher Weiſe zu ver⸗ 
lieren. — Mit jeder Klafter, die wir indeß 
näher kamen, trat die Gegend immer lieblicher 
hervor, und die verſchiedenen Punkte lenkten 
meine Aufmerkſamkeit wie im Fluge bald da 
— bald dorthin. Alle Mährchen der Tauſend 
und Einen Nacht enthielten ſammt und ſonders 
nicht ſo viel Phantaſie, als gegenwärtig in 
meinem Gehirne ſpuckte. Und in der That, 
es fonnte keine herrlichere Ortſchaft geben, als 
Lindenberg. Es mußte mit ſeinen wunder⸗ 
vollen Umgebungen zu den Lieblingen der Schöpf⸗ 
ung gehören, denn die Göttin Phantaſie ſchien 
hier ſich mit der Wirklichkeit vereinigend, ſelbſt 
zur Landſchaft geworden zu ſein. Nächſt der 
Zufuhrſeite ſtreckten ſich, ſo weit das Auge 
trug, ſtrotzende Felder aus, die in der friſcheſten 
Grüne ſchwelgten; rechts und links herrliche 
Weingebirgez inmitten derſelben lag der Markt⸗ 
flecken, mit der Ehrfurcht gebietenden Kirche, 
und dem prächtigen, alterthümlichen Schloſſe, 
das majeſtätiſch mit ſeinen kupferbedeckten Zinnen 
auf die netten Häuſer, die von duftenden 
Blumengärten umringt waren, herniederblickte, 
und ihnen, an die alte, kräftige Ritterzeit mah⸗ 
nend, gleichſam Schutz und Schirm verſprach; 
an der Rückſeite der Grafenburg erhob ſich, 
die Giebel derſelben überſchattend, der ungeheuere 
Forſt mit ſeinen dunkelgrünen Föhren, als 
wollte er gegen die frechen Winde eine ſchützende 
Gränzmauer bilden. — Wir bogen jetzt in den 
Marktflecken ein. Alles zeigte darin von Rein⸗ 
lichkeit und Wohlſtand. Eine gute Straße, 
wie man ſie in Märkten und Dörſern nicht 
erwartet, führte durch die freundliche Häuſer⸗ 
reihe nach dem Schloſſe hinab. Die Einwohner 
ſtaunten in mir mit ſichtbarer Neugier den Frem⸗ 
den an, und weil man den Wagen des Grafen 
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erkannte, ſo flog, aus angeerbter Ehrfurcht vor 
dieſem, auch hie und da die Mütze vom Kopf. 
Ich erwiederte dieſe Begrüßungen, im Gedanken 
an meine künftige Würde, mit freundlicher Herab⸗ 
laſſung, und hielt endlich ziemlich ungeſtüm 
in dem Schloſſe meinen Einzug. Vor jedem 
erſten Empfange hat, wenn neue Erwartungen 
diefen bedeutſam machen, ein junger Mann 
einige Scheu; vor dieſem fürchtete ich mich ſaſt 
ein wenig. Ich ſah mich ſchon mit unfreund— 
lichen oder zweideutigen Blicken vom Ober: 
amtmann, Kaſtner, Rentmeiſter, und wie die 
amtirenden Geiſter alle heißen mögen, betrachtet 
bekrittelt, und dann mit kalter Förmlichkeit in 
meine Verhältniſſe eingeführt. Zu meiner Be: 
ſchämung aber hatte ich mich ſehr geirrt. Kaum 
war ich in den Schloßhof eingefahren, und 
noch nicht recht aus dem Wagen herausgekrochen, 
als auch ſchon der Oberamtmann, ein frohge— 
mutheter alter Herr, nur etwas barok von Oben 
bis Unten in grauen Nanking gekleidet, und 
mit einer grünen Troddelmütze auf dem perücken⸗ 
beſetzten Haupte, — ſammt der ganzen Schaar 
ſeiner Amtsuntergebenen angeſtiegen kam. Sie 
machten mir erſt ſämmtlich die Honneurs, als ſei 
ich der Gutsherr in eigener Perſon, hießen mich 
dann herzlich willkommen, und führten mich 
unter Händedrücken und aufrichtigen Theilnahms⸗ 
bezeigungen in mein Apartement. — Ich hatte 
eine allerliebſte Wohnung, drei Zimmer, ſchön 
möblirt, mit der Ausſicht auf den herrlichen 
Weiher und das Gebirge. Hier verſicherten 
mich meine neuen Bekannten und Amtsgenoſſen 
ihrer Freundſchaft, und das Haupt derſelben, 
der Oberamtmann, redete mich, die Mütze in 
der Hand, die ich mehrmalen, aber vergeblich, 
auf ſeine Perücke zu praktiziren ſuchte, folgen⸗ 
dermaßen an: Herr Amtsſchreiber, machen Sie 
ſichs nach Gefallen bequem! — Mit den 
Geſchäſtsſtunden hat es eben keine Eile, und 
wenn Sie auch erſt nach acht Tagen die Kanzlei 


beſuchen, ſo iſt es darum noch Zeit. Zunächſt 
ſollen Sie in unſerem Lindenberg heimiſch, und 
dann erſt Beamter werden. Ihr Geſchäft iſt 
keine Hexerei, wo es fehlt, helfen wir nach, 
denn die Praxis fällt Einem nicht im Traume 
zu; und wollen Sie uns recht verbinden, fo 
erzeigen Sie mir heute Abend die Ehre, auf 
einen Löffel Suppe. Ich ditte Sie darum; 
wir müſſen bekannter werden, und das geſchieht 
im Kreiſe der Häuslichkeit beſſer als in der 
Amtsſtube. Somit aber empfehlen wir uns 
für jetzt; das erſte Stündchen hat man gern 
für ſich. Sollten Sie etwas wünſchen“ wird 
Ihnen der Amtsdiener zur Hand ſein, und 
Alles auf das pünklichſte beſorgen, und bedürfen 
Sie einer weiblichen Hand, ſo befehlen Sie 
nur; meine Magd, die ſchwarz e Margareth, if 
eine recht zuthätige Perſon. Alſo nochmals, 
erzeigen Sie mir die Ehre! — um acht Uhr 
iſt die Verſammlungsſtunde zur Abendtafel. Gott 
befohlen!“ — Mit dieſen Worten entfernte ſich 
der ehrwürdige Herr nebſt ſeinen Begleitern, 
und ich fand mich nun mit meinen Betracht⸗ 
ungen über die Aufnahme, und was damit 
verbunden war, allein. 

Fürwahr, einen ſolchen Empfang hatte ich 
nicht erwartet. Die heitere, Vertrauen erweckende 
Gemüthlichkeit, mit der man mir allerſeits ent⸗ 
gegengekommen, hatte mir im Voraus einen 
recht freundlichen Blick in meine Amtsverhält⸗ 
niſſe eröffnet. Vorzüglich war es der Ober 
amtmann, Herr Peregrinus Schwarz, deſſen 
herzige Biederkeit in Wort und Weſen mir 
innerlich wohlthat. Man mußte nur den erſten 
Anblick bei ihm, der etwas zurückſtieß, über 
wunden haben. Das Abſonderliche ſeiner Geſtalt 
und Kleidung erinnerte in mancher Hinſicht an 
das hohe Alter in Raimund's Bauer als Milli 
onär, ſobald er aber ſprach, und mit den freund⸗ 
lichen Augen, die noch recht hell waren, Einem 
fo leuiſelig in das Herz blickte, da fühlte man 
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ſich ihm unwillkührlich zugethan, und das Beſon⸗ 
dere feiner Erſcheinung war ausgeglichen. Zu⸗ 


gleich verrieth es eine gewiſſe Präziſion in feiner. 


lede, daß er keineswegs altersſchwach, fondern 
nielmehr ein Mann von Charakter und feſtem 
Sinn ſei. Auch die übrigen Amtsleute trugen 
in ihren Mienen den Ausdruck der Geradheit 
und des Biederſinnes, und der treue, wahr- 
heitsljebende Oeſtreicher ließ ſich bei Keinem 
erkennen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Meiſterstochter. 
(Fortſetzung.) 

Sie trennten ſich, doch war Bock keines⸗ 
wegs überwunden. „Es iſt nicht möglich,“ 
dachte er bei ſich ſelbſt, „daß dieſe kalte Ruhe 
ihr natürlich iſt, ihr natürlich bleiben kann. 
Sie iſt zu reizend, als daß ſie ſelbſt reizlos 
bleiben ſollte. Wäre es nicht möglich, dieſem 
ſtarren Herzen Funken zu entlocken? Wenn 
dies gelungen, wenn ſie ſich überzeugte, daß 
auch das Herz einen Inhalt fordert, den ihm 
das kühle Verhältniß zu Heinrich unmöglich 
geben kann, wird ſie dieſes löſen und ich werde 
nicht den Kummer haben, ein ſo erhabenes 
Geſchöpf, wie Julie iſt, an jenen phantaſtiſchen 
Schwächling gefeſſelt zu ſehen.“ 


Von dieſen Gedanken erfüllt, begegnete er 


ſeinem Neffen Theodor, einem ſchönen jungen 
Manne, deſſen ſtattliche Figur angenehm auf— 
fiel und deſſen offene Geſichtszüge einen liebeng- 
würdigen Ausdruck von edlem, mit Schwärmerei 
gepaarten Stolze zur Schau trugen. 

„Nun,“ rief er ihm entgegen: „haben 
unfere Bewerbungen immer noch keinen Fort⸗ 
gang? Wollen wir uns in unerhörter, uner⸗ 


wiederter Liebe verſchmachten, oder lieber einer 
Neigung entſagen, die, ſobald ſie unglücklich 


bleibt, uns lächerlich macht?“ 


„Beſter Onkel, ich weiß recht wohl, wie 
unklar und unpaſſend Ihre Bezeichnungen auch 
ſind, auf welches Verhältniß Sie anſpielen, 
und muß Sie bitten, mich ohne Kränkung 
meinen Weg gehen und mich auf meine Weiſe 
einer Empfindung hingeben zu laſſen, welche zu 
begreifen Sie niemals im Stande ſein werden.“ 


„Ei ei! Die Jugend wird grob; das lobe 
ich, denn man kann nicht offenherzig ſein, ohne 
Andere manchmal dadurch zu verletzen; Du 
weißt Offenherzigkeit iſt auch meinem Charakter 
eigenthümlich, und ſo ſage ich Dir denn, daß 
Du ein Narr biſt. Was ſoll dieſes augen⸗ 
verdrehende Schmachten, dieſe wortloſe Sehn⸗ 
ſucht nach unſerer ſchönen Julie? Warum gehſt 
Du nicht offen mit der Sprache heraus, wa⸗ 
rum drängſt Du Dich nicht leidenſchaftlicher 
an ſie? Ehrſt Du in ihr die Braut eines An⸗ 
dern — ei nun ſo bekämpfe Deine eigene Lei⸗ 
denſchaft völlig, erſticke ſie bis auf den Grund. 
Doch das iſt Thorheit. Liebe iſt ein Beſitz, 
der nur ſo lange ein Recht gewährt, als man 
ihn zu behaupten verſteht. Gelingt es Dir, 
den Couſin zu verdrängen, ſo biſt Du im 
Rechte. Willſt Du das aber, ſo mußt Du 
das ganz anders anfangen. Durch dieſe Hul⸗ 
digungen, womit Du Julien umgiebſt, durch 
dieſe Huldigungen, welche ohne Wunſch er⸗ 
ſcheinen, in ſich ſelbſt befriedigt, wirft Du 
ſie nie gewinnen, denn Du ſchmeichelſt durch 
fie ihrer Eitelkeit, ohne ihre Sehnſucht zu er⸗ 
wecken. Die Weiber bleiben ſtets in dem 
Takte, den wir anſchlagen; fie werden häufi⸗ 


ger durch den Wunſch verführt, den ſie uns 


eingeflößt zu haben glauben, als durch ihren 
eigenen. Wende Dich an ihr Herz, erwecke 
durch Deinen Ungeſtüm ihre Leidenſchaft, ber 
flürme, verführe fie, wende Alles an, fie zu 
erobern, oder — ich ſag' es noch einmal — 
Du biſt nur der Narr Deiner Laune.“ 
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Ohne auf die Erwiederung feines Neffen 


zu warten, entfernte er ſich nach dieſen Wor⸗ 
ten, und ließ Jenen in der größten Verwir⸗ 
rung zurück. 

Theodor liebte Julien wahrhaft, aber da 
ihm, noch ehe er ſie kennen gelernt, ihr Ver⸗ 
hältniß mit ſeinem Couſin bekannt war, hatte 
der Wunſch nach ihrem Beſitze niemals in ihm 
Wurzel faſſen können, und er gab ſich jener 
Liebe mit dem Bewußtfein und dem Entſchluſſe 
zu entſagen hin, welcher jungen Herzen fo 
leicht wird, obwohl ſie dadurch ſo oft ihr eigenes 
und fremdes Lebensglück zerſtören. Er war 
feſt überzeugt, daß er gar nicht anders denken 
und fühlen könne, als er jetzt auf einmal eine 
ganz andere Anſicht dieſes Verhältniſſes rück⸗ 
ſichtslos ausſprechen hörte. Heiliggeglaubte 
Pflicht und die jetzt wach werdende Sehnſucht 
des eignen Herzens kämpften einen harten Kampf 
mit einander, der aber ſeine Entſcheidung in 
dieſem Augenblicke nicht fand. Indeſſen fand 
ſich die Gelegenheit bald, des Oheims Rath 
in Ausübung zu bringen. Julie war keines⸗ 
wegs kalt, oder gar herzlos, wie der Oheim 
anzunehmen ſich manchmal berechtigt glaubte, 
im Gegentheile, ſie fühlte tiefer und inniger, 
als man ſonſt bei Frauen ihres Standes an⸗ 

nehmen darf, denen die Pflichten der Geſell— 
ſchaft gewöhnlich höher als alle Herzens Affek⸗ 
tionen gelten, aber ſie ſchied ihre Gefuͤhlswelt 
fireng vom Leben, mit welchem fie dieſelben 
für unvereinbar hielt. Auf ſolche Gemüther 
übt die Muſik einen übermächtigen Eindruck 
aus, weil ſie ihnen ein Meer unbeſtimmter 
Ahnungen und Gefühle erſchließt, über welche 
ſie nicht Rechenſchaft ablegen dürfen, und welche 
ihnen zugleich mit der Sehnſucht auch deren 
Befriedigung bringt. In Augenblicken, wo 
Julie Muſik hörte, oder ſelbſt übte, ſchien ſie 
eine ganz Andere, als wofür man ſie ſonſt 
halten durfte. Die ſonſt ſo ruhig lächelnden 


Züge zeigten eine enthuſiaſtiſche Spannung, das 
feurige, aber doch kalte Auge konnte unter 
Thränen glänzen, und wenn ſie dann ſprach, 
verrieth ihre bewegte Stimme das in gewaltiger 
Innerlichkeit wogende Leben ihres ſonſt ſprach⸗ 
loſen Herzens. 

Dieſe Momente waren es daher auch allein, 
wo ihrer Ruhe Gefahr nahe treten konnte, denn 
das durch die Muſik unbeſtimmt angeregte Ge⸗ 
fühl ergreift leicht einen Gegenſtand, auf den 
es ſeine Glut, die doch von dieſem nicht an⸗ 
gefacht iſt, überträgt. 


(Fortſetzung folgt), 


m 


In Nro. 30 diefer Blätter befindet in 
eingeſandter Artikel, die Prämiemauafegun des 
Herrn Eduard Triepcke betreffend, über den 
ich mich um ſo mehr veranlaßt fuͤhlen muß einige 
Worte zu ſagen, als jene Aufmunterung der We⸗ 
ber hauptſaͤchlich auf meine Veranlaſſung von 
Herrn Triepcke vorgenommen wurde. 

Zunaͤchſt iſt zu tadeln, daß jener eingeſandte 
Aufſatz ohne Namensunterſchrift erſchien; denn 
wer die Geſinnungen und Abſichten von Perſonen 
angreift, ſollte dies nur mit Nennung ſeines Na⸗ 
mens thun, ſchon um ſeiner ſelbſt willen, da ſonſt 
leicht der Verdacht feiger Anymoſitaͤt ent 
ſtehen kann. Sodann hat jeder Wohlmeinende die 
Verpflichtung, ſonſt unſchaͤdliche, ja unter Um⸗ 
ſtaͤnden ſogar die Sache fördernde Angriffe auf 
Unternehmungen die ſich auf das Wohl der ar⸗ 
beitenden Klaſſe beziehen, nicht in Blättern er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, welche namentlich zum großen 
Theil in die Hände der Arbeiter kommen; weil 
Letzteren häufig die Fähigkeiten zur gerechten 
Wuͤrdigung abgehen und gar leicht arger Miß⸗ 
brauch und Unfug dadurch ins Leben gerufen 
werden kann. 

„Der Angriff enthält übrigens gar nichts Neues; 
vielmehr findet man in demſelben nur wiederge⸗ 
kauet, was ſchon Herr Härtel in Freiburg, ein 
Concurrent des Herrn Triepcke, dagegen ge⸗ 
außert und worauf derſelbe nach Gebühr öffent: 
lich in den Zeitungen abgefertigt worden iſt. Der 
ungenannte Berfaffer des Artikels hatte allerdings 
die Verpflichtung, das, was ſeinem Vor⸗ 
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ganger Härtel mit Recht entgegen geſetzt wurde, 
nicht mit Stillſchweigen zu übergehen, indem dies 
erfahren ſeine Abſicht bei jedem Unbefangenen 
nur ſtark verdächtigen muß. Jeder Nachdenkende 
wird ſich die Frage ſtellen: Was kann der Vor⸗ 
te von Jemand ſein, der alte, in weitverbreite⸗ 
n offentlichen Blättern. enthaltene Angriffe auf 
zohlgemeinte Unternehmungen aufwaͤrmt, ohne 


* eben ſo oͤffentlich erfolgten Widerlegungen 
ſeſelben auch nur mit einer Silbe zu berüͤck⸗ 
ſichigen? 


tr Wer fih nur einigermaßen näher um den 
unnigen Stand unfrer Leineninduſtrie bekuͤmmert, 
iR dies iſt in neueſter Zeit durch häufige Be⸗ 
litechungen in oͤffentlichen Blaͤttern ſehr erleich⸗ 
ert worden, dem ſpringt hell genug in die Au⸗ 
gen, daß Englands Uebermacht unfre Manufak⸗ 
zuren und Fabriken völlig zu erdruͤcken droht. 
azu tritt noch nebenbei eine uͤberaus draͤngende 
oncurrenz im Inlande, hervorgerufen durch zeit⸗ 
weiſe Maßregeln großer Fabrikanten oder Fabrik⸗ 
anſtalten. Ich weiſe z. B. nur auf die letzten 
uctionen der Seehandlung in Berlin hin, wo 
das Schock Leinwand, das ſonſt im Preiſe von 
7 Thalern ſtand, für 5 Thaler losgeſchlagen 
wurde. Zwar beklagen ſich die Kaͤufer, trotz der 
geringen Auctionspreiſe, uͤber ungenuͤgende Qua⸗ 
lität der Waare, allein nichts deſtoweniger beein⸗ 
traͤchtigen dergleichen Manipulationen das Pro: 
duktionsgeſchaͤft und es tritt ein ſchwer zu be⸗ 
tpfender Druck auf die Preiſe ein. 
„Es leuchtet ein, daß unter ſolchen Umſtaͤnden 
für den Kaufmann und Fabrikanten nur drei 
Wege offen ſtehen. Der Eine iſt: das ſchleu⸗ 
dernde Verfahren nachzuahmen, den Ruf der 
aare fo wie die Arbeitsloͤhne immer mehr ber: 
abzudruͤcken und dabei die Arbeiter ruͤckſichtslos 
bei eintretenden Conjuncturen zeitweiſe zu ent⸗ 
laſſen. Der Andre beſteht im Streben, durch 
innere Guͤte der Waare in Betreff der Arbeit 
und des Materials, ſich eine zuverſichtliche Ab: 
nehmerkundſchaft zu erhalten. Der dritte Weg 
endlich, liegt in Verfolgung der Geltendmachung 
des Handgeſpinnſtes bei gleichfalls folider Her: 
ſtellungsart. Außerdem kann es nur gaͤnzliches 
Aufgeben des Geſchaͤſts geben. 
Herr Triepcke verſchmaͤht und verſchmaͤhte die 
erſte Verfahrungsweiſe und brachte es durch Feſt⸗ 
alten in der zweiten und namentlich dritten da⸗ 
hin, daß es ihm möglich wurde: feine 4 bis 500 
eber — nicht Tauſende, wie der Anonymus 


übertreibend angiebt, — fortwährende Be: 
ſchäſtigung, um damit Broderwerb zu verſchaffen, 
während weitberuͤhmte Concurrenten von ihm, 
genoͤthigt waren, den größten Theil ihrer Arbeiter 
ganz ohne Arbeit zu laſſen, oder ihnen aus⸗ 
nahmsweiſe nur unzureichende Beſchaͤftigung zu 
gewaͤhren. V l 

Dabei habe ich mich durch Ruͤckſprache mit 
vielen Webern uͤberzeugt, daß unter allen Fabri⸗ 
kanten in der Naͤhe, Herr Triepcke zu denjenigen 
gehoͤrt, von denen die hoͤchſten Loͤhne gezahlt wer⸗ 
den. Ferner ſagten mir mehrere Weber, die fuͤr 
Herrn Triepcke arbeiten, daß er ihnen von da 
an, wo fie durch feinen Aufruf wegen der Praͤ⸗ 
mienausſetzung zu beſonderer Aufmerkſamkeit auf 
die Arbeit veranlaßt worden wären, unaufge⸗ 
fordert den Lohn erhoͤht habe. 


Iſt es unter ſolchen Verhaͤltniſſen nicht hoͤchſt 
verwerflich, durch Angriffe wo die geruͤgten des 
Ungenannten, dem Beſtreben des Herrn Triepcke 
hinderlich zu werden, indem daſſelbe verdaͤchtigt 
wird, als ſei es nur aus Eigennutz hervorgegangen? 


Die Weber des Herrn Triepcke verſicherten 
mich mehrfach, daß ſie bei dem Lohne, das ihnen 
unverkuͤrzt gezahlt werde, nothduͤrftig beſtehen 
koͤnnten und daß ſie ſich anderwaͤrts nicht mehr 
zu verdienen wuͤßten; ſie wuͤnſchten nur ohne Un⸗ 
terbrechung beſchaͤftigt zu werden und ſehen ein, 
daß dies hauptſaͤchlich von der Ausdauer im gu⸗ 
ten Arbeiten abhaͤnge; darum danken die Leute 
Herrn Triepcke aufrichtig ſeine Praͤmienaufmun⸗ 
terungen, die den beſten Erfolg zeigen. Es wird 
dadurch die Ehre in's Spiel gebracht und wenn 
irgend möglich, die Fortdauer der Ar⸗ 
beit geſichert. Dies nenne ich der arbeitſa⸗ 
men Armuth am beſten direkt unter die Arme 


greifen, denn eine geſicherte Zukunft mit beſſerer 


Ausſicht, iſt in der That die beſte Huͤlfe; beſſer 
als re oder leere Worte, hinter denen Ver⸗ 
daͤchtigung und Aergeres lauſcht. 


Rein abgeſchmackt iſt des Ungenannten Frage: 
1 Hrhoͤhung der Loͤhne fuͤr alle Ar: 
beiter auf die Zukunft verſchoben würde? Wer 
heut nur ungenügende Arbeit liefert, der wird 
ſchwerlich von irgend einem Privatmann eine 
Lohnerhoͤhung beanſpruchen konnen; dies liegt 
vollkommen außerhalb der Privatkraͤfte und Mittel 
bei irgend ausgedehntem Geſchaftsbetrieb; was 
auch Communiſten, Pietiſten und dergleichen da⸗ 
gegen einwenden. 


Zum Schluſſe nur noch die Frage: Was 
ſollen Redensarten im Volke bewirken, wie die 
vom Ungenannten vorgebrachten uͤber die letzten 
Kräfte tauſend Ungluͤcklicher zur Hebung eines 
Induſtrie⸗Zweiges? Will uns derſelbe etwa da⸗ 
mit die traurigen Vorgaͤnge von vorigem Jahre 
zuruͤck rufen? 

Es gilt jetzt nicht das Volk aufzuſtacheln zur 
Unluſt in der Arbeit. Jeder Wohlwollende darf 
nur troͤſten und Hand anlegen zur Herbeifuͤhrung 
einer beſſern Zukunft! — Dem anonymen Ver⸗ 
faſſer kann mindeſtens Leichtfertigkeit, wo 
nicht Aergeres, — mit vollem Rechte vorge⸗ 


worfen werden. 
fun zit Eduard Pelz. 


Tags Begebenheiten. 


Breslau. Die hieſigen katholiſchen Stu: 
denten hatten zum feierlichen Empfang des Herrn 
Fuͤrſtbiſchofs 8 tragbare Tafeln malen laſſen; 
von denen 5 mit den Emblemen von Glaube, 


Liebe und Hoffnung, eine mit dem Bilde des 


Aeskulap, eine mit dem der Juſtitia und eine 
mit dem der Minerva. Die Kehrſeite ſaͤmmt⸗ 
licher 8 Tafeln ſollte eine Anſicht des Univerſi⸗ 


taͤtsgebaͤudes darſtellen, der Univerſitaͤtsprokurator 
Man wählte dafür den heiligen 


unterſagte es. 
Georg, einen Lindwurm erſtechend. 


Brüffel. In Roubaix iſt die große Spin⸗ 
nerei von Motte, Boſſe und Comp., welche 500 


Arbeiter beſchaͤftigte, verbrannt. Mehrere Arbeiter 


ſprangen zu den Fenſtern heraus und blieben todt 
oder beſchädigten ſich ſchwer. Die Meiſten vet: 
teten ſich an Stricken. Der Verluſt wird auf 
eine halbe Million angeſchlagen. 


Algier. Ein gräßlicheres Ereigniß der ſinn⸗ 
loſeſten Barbarei hat wohl nie ftattgefunden, als 
es durch den franz. Oberſten Peliſſier vor Kurs 
zem verübt wurde. In der großen Höhle Care 
kara, welche in der Ebene Dahara liegt, hatten 
ſich tauſende von Arabern mit Weib und Kind 
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gepflichtet; nach dem der Oberſt ſie vergeblich 
aufgefordert hatte, ſich zu uͤbergeben, ließ er zu⸗ 
erſt auf's Gerathewohl mit Gewehren und Hau⸗ 
bitzen in die Hoͤhle feuern. Dann mußten die 
Truppen vor der Höhle Reißbündel aufſchichten, 
dieſelben wurden angezündet um die in der Hoͤhle 
befindlichen Feinde zu verbrennen, was auch voll: 
kommen gelang, da nur 37 Menſchen von den 
150 Arabern, welche nach dieſer ſchauderhaften 
Cataſtrophe herausgeſchafft wurden, am Leben 
blieben. Bis jetzt wurden ſchon 600 Leichnahme 
ohne die Kinder und die aufeinander Liegenden 
zu rechnen, einzeln gezahlt aus der Höhle ge⸗ 


bracht. Womit verdient dieſe, jedes menſchli 
Gefuͤhl tief empoͤrende That, ! ak 


welche Marſchall 


Soult entſchuldiget, beſtraft zu werden? Ein 


berrlicher Ruhm für die große Nation!! — — 


— 


Auflöſung des Homonymen in 18 29: 
Fa uſt. 5 


Raͤthſel 


In Duodez mit weißen Blaͤttern, 
Begruͤßt von viel bedruckten Vettern; 
Drauf druckt ſich weiſe, klug, dumm, toll, 
Bis endlich alle Blaͤtter voll. 


Inzwiſchen wächft es zum Octav, 
Schoͤn ſeine Schrift, ſein Einband brav, 
Sein Hauptkapitel ein Roman 

Von Liebe, wohl das beſte dran. 


Schon hat ein Andres d'rauf geharrt, 
Mit ihm verbunden wird es Quart; 
Oft werden Duodezchen draus, 

Sein Schild iſt oft ein Kreuz im Haus; 


Und dann — groß und klein Folio, 
Bald auch verſpeiſ't von Wuͤrmern ſo; 

Neu aufgelegt in anderm Land: 

Wie heißt das Buch, wie heißt ſein Band? 
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